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1. Einleitung 

Auf den ersten Blick scheinen die Begriffe Elternschaft und Familie Kennzeichen eines 

„normalen“ Lebenslaufes zu sein. Auf Grund der demographischen Entwicklung in Deutsch-

land ist es sogar erwünscht Nachkommen zu zeugen, die dann die Fortführung des Generati-

onsvertrages gewährleisten. In Verbindung mit geistiger Behinderung scheinen Elternschaft 

und Familie jedoch das Gegenteil zu sein: unerwünscht, paradox.  

 

Von einer solchen Sichtweise konnte ich mich während meines Fremdpraktikums im JA (Ju-

gendamt) selbst überzeugen. Meine Beobachtungen und Erfahrungen mündeten schließlich in 

der Frage, was Eltern mit geistiger Behinderung sowie deren Kinder offenkundig zu schwie-

rigen Fällen werden lässt. Wertvolle Anregungen hierzu fand ich unter anderem in dem über-

aus instruktiven Buch von S. Ader „Was leitet den Blick? Wahrnehmung, Deutung und Inter-

vention in der Jugendhilfe“.  

 

Die vorliegende Bachelorarbeit greift einige Kerngedanken, Untersuchungsergebnisse sowie 

Untersuchungsmethoden auf und konkretisiert diese im Hinblick auf die Elternschaft bei 

Menschen mit geistiger Behinderung. Die zentrale Fragestellung lautet: Was lässt Eltern mit 

geistiger Behinderung sowie deren Kinder zu schwierigen Fällen werden, welche Risikofak-

toren haben Anteil an diesen Fallverläufen und welche Konflikte und Herausforderungen er-

geben sich für die Soziale Arbeit. 

 

Um diese komplexe Fragestellung beantworten zu können, widmet sich das zweite Kapitel 

zunächst der Diskussion um die Begriffe „geistige Behinderung“ und „Lernbehinderung“ so-

wie „elterliche Kompetenz“. Im Zentrum steht dabei das PSM (Parental Skills Model), vor 

dessen Hintergrund ausführlich die gängigen Mythen über Eltern mit geistiger Behinderung 

diskutiert werden. 

 

Anknüpfend an diese Ausführungen beschäftigt sich das darauffolgende Kapitel mit dem me-

thodischen Zugang zum Einzelfall. Zunächst gibt das dritte Kapitel einen kurzen Einblick in 

die Forschungsmethode der Aktenanalyse. Im Anschluss werden die Kennzeichen schwieriger 

Fallverläufe in Form von Risikofaktoren im Hilfe- und Klientensystem beleuchtet. Diese Aus-

führungen bilden die Grundlage für das vierte Kapitel, in welchem mittels Analyse der Ju-

gendhilfeakten herausgestellt werden soll, wie aus Familie Schulz ein schwieriger Fall wurde. 
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Dabei wird zunächst ein Überblick über den Hilfeverlauf gegeben. Daran anknüpfend wird 

die Lebens- und Hilfegeschichte der Familie Schulz erörtert, anhand derer nachvollzogen 

werden soll, welche Risikofaktoren in diesem Einzelfall zu einem schwierigen Fallverlauf 

beigetragen haben. Der Schwerpunkt liegt dabei auf der Herausstellung von Risikofaktoren 

im Hilfesystem. Abschließend werden die wesentlichsten Befunde herausgestellt, die zu dem 

schwierigen Fallverlauf beigesteuert haben.  

 

In einer Zusammenfassung der Arbeit soll schließlich transparent gemacht werden, welche 

Konflikte und Herausforderungen sich aus der Untersuchung der Fragestellung ableiten las-

sen. Dabei soll insbesondere der Bezug zur gegenwärtigen Praxis der Sozialen Arbeit herge-

stellt werden. 
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2. Elternschaft bei Menschen mit geistiger Behinderung 

Die Elternschaft bei Menschen mit geistiger Behinderung ist scheinbar ein recht neues Gebiet 

in der Forschung. Jedoch zeigt die historische Entwicklung, dass diese Thematik seit circa 

100 Jahren zur Diskussion steht (vgl. Prangenberg 2008, S. 25). Vordergründig lässt sich für 

die historische Entwicklung der Wandel der Frage, ob Menschen mit geistiger Behinderung 

Eltern werden dürfen, zu der Frage, wie sie unterstützt werden können, beschreiben (vgl. ebd., 

S. 37f.). 

 

Infolge der Normalisierung sowie der Empowermentbewegung konnte für Menschen mit 

geistiger Behinderung das Recht auf Sexualität und Elternschaft eingeräumt werden (vgl. 

ebd., S. 36). Mit dem 1992 geänderten Betreuungsgesetz wurde schließlich eine gesetzliche 

Grundlage geschaffen, durch welche die Sterilisation gegen den Willen der Betroffenen sowie 

bei Minderjährigen, nicht mehr verwirklicht werden konnte (Onken 2008, S. 53ff.). Damit 

wurde dann das Recht auf Sexualität und Elternschaft für Menschen mit geistiger Behinde-

rung geltend gemacht. Neuere Forschungen in Deutschland wurden seit etwa 20 Jahren in 

zwei bundesweiten Studien, durch das Bremer Forschungsteam Pixa-Kettner, Bergfrede und 

Blanken, durchgeführt.  

 

Folglich sind wir gegenwärtig bei der zweiten Teilfrage angelangt. Im Hinblick auf die lang-

jährigen Diskussionen stellt sich jedoch die Frage, ob die Argumente gegen die Elternschaft, 

die scheinbar bis zur gesetzlichen Anerkennung im Jahr 1992 galten, heute noch zur Debatte 

stehen.  

 

Zunächst werde ich den Begriff der „geistigen Behinderung“ betrachten. Dabei werden die 

Ursachen, eine soziologische Definition sowie die ICD-10 (International Classification of 

Deseases) beleuchtet. Im Anschluss daran soll die „Lernbehinderung“ eingeordnet werden. 

Darüber hinaus betrachte ich die Begrifflichkeit der „elterlichen Kompetenz“ unter Heranzie-

hung des PSM von McGaw und Sturmey sowie des erweiterten PSM von Prangenberg. Ab-

schließend gehe ich auf bestehende Vorurteile gegenüber der Elternschaft bei Menschen mit 

geistiger Behinderung ein, welche in Verbindung mit den elterlichen Kompetenzen stehen. 

 

 

 


